
Information & Kommunikation

Wolf RA UCH, Mag., Dr., o. Univ.-Prof, Jahrgang 1952, studierte an der Tech­
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Informationswissenschaft: Theorie für die Praxis
Informations- und Kommunikationstechnologie sind als Basisinnovationen [1] die entscheidenden Schlüsselbegriffe für
die wirtschaftliche und technische, aber auch kulturelle Entwicklung in der zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts. Wis­
senschaft und Technik haben diese Entwicklung ermöglicht und treiben sie weiterhin voran - sie werden aber auch
selbst durch die Computer- und Informationstechnologie laufend verändert.
Der vorliegende Beitrag stellt die wichtigsten wissenschaftlichen Disziplinen, die sich mit Information und Kommu­
nikation befassen, kurz vor. Für den Praktiker sind dabei vor allem die Arbeiten der Informationswissenschaft von
unmittelbarem Interesse, da diese Disziplin die praktischen Anwendungen von Information und Kommunikation in
Wirtschaft und Gesellschaft zum Gegenstand hat.
Eine typische Fragestellung der Informationswissenschaft befaßt sich mit dem "Mehrwert" von Information. Zum Bei­
spiel: Wie muß man Informationstechnologie einsetzen, damit sie wirtschaftlichen Erfolg bringt? Steht der Aufwand
von Information und Kommunikation im Unternehmen in einem sinnvollen Verhältnis zu ihrem Nutzen?

Die Wissenschaften von der
Information
Information ist ein junger Begriff. Wirt­
schaftliche und gesellschaftliche Bedeu­
tung erlangte er erst nach dem 2. Welt­
krieg. In den 70er und 80er Jahren
erfuhr der Begriff rasch weite Verbrei­
tung. Heute ist Information in allen
Bereichen des menschlichen Lebens
von Bedeutung, insbesondere muß sich
jede Wissenschaft mit ihm auseinan­
dersetzen. Als Folge davon ist eine
Reihe von wissenschaftlichen Teil-Dis­
ziplinen entstanden, die sich mit der
Anwendung und den Auswirkungen von
Information und Kommunikation in den
einzelnen Fachbereichen beschäftigen.

Wirtschafts- Informati k, Rechts-Infor­
matik, medizinische Informatik und
zahlreiche weitere "Bindestrich-Infor­
matiken" können als Beispiele dienen.
Diese Disziplinen sind Teilgebiete des
jeweiligen Anwendungsfaches geblie­
ben: Der Rechts-Informatiker muß pri­
mär Jurist sein, der medizinische Infor­
matiker vor allem Arzt, der Wirtschafts­
informatiker Betriebswirt, um den Com-
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puter in seinem Fachgebiet sinnvoll
anwenden zu können. Informations- und
Kommunikationstechnologien haben in
diesen Fächern untergeordnete Werk­
zeuge zu bleiben. Nur dann kann sicher­
gestellt werden, daß mit Hilfe der
Informationstechnologie Probleme des
Anwendungsfaches gelöst werden, und
nicht Computerprobleme. Das ist leider
bei vielen Informationssystemen keine
Selbstverständlichkeit.

Neben diesen Anwendungsfachern sind
aber auch wissenschaftliche Disziplinen
entstanden, die Information und Kom­
munikation zu ihrem eigentlichen
Forschungsinhalt haben. Dies sind vor
allem Informatik, Kognitionswissen­
schaft und Informationswissenschaft.

In den 50er und 60er Jahren waren es
primär Mathematik und Elektrotechnik,
die sich mit Information wissenschaftlich
auseinandersetzten. Mit der zunehmenden
Bedeutung der Informationsverarbeitung
und vor allem mit der Entwicklung
leistungsfahiger Computer wurde jedoch
rasch erkannt, daß das Konzept der In­
formation zu mächtig ist, als daß es im

Rahmen bestehender Disziplinen aus­
reichend behandelt werden könnte.

Die erste eigenständige Disziplin, die
sich die Behandlung von Information
und Kommunikation zur zentralen Auf­
gabe gesetzt hat, war die Kybernetik [2],
aus der sich in der Folge ziemlich rasch
die drei genannten Disziplinen (Infor­
matik, Kognitions- und Informations­
wissenschaft) entwickelt haben.

Am bekanntesten ist heute die Informa­
tik, die sich als Wissenschaft von den
elektronischen Datenverarbeitungsanla­
gen und den Grundlagen ihrer Anwen­
dung versteht. Als "Computerwissen­
schaft" befaßt sie sich also vor allem
mit der technischen Seite der Informa­
tionsverarbeitung.

Die Informatik ist heute ein internatio­
nal gut verankertes Fach, das in Öster­
reich in Wien, Linz und Klagenfurt stu­
diert werden kann. Den Stellenwert der
Informatik an unseren Universitäten er­
kennt man am besten daran, daß dieses
Fach heute die zweitgrößte technische
Studienrichtung in Österreich darstellt,
gemessen an der Studentenzahl [3].
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Abb. I: Information als Gegenstand der Wissenschaft

Information als Mittel für andere Fächer:

Information als Gegenstand eigener Fächer:

Fach (Beispiele) Löst Probleme auf dem Gebiet:

Wirtschaftsinformatik Wirtschaftswissenschaft und betriebliche Computeranlagen

Rechtsinformatik Rechtswissenschaft und -praxis

Medizinische Informatik Medizin und Gesundheitswesen

Die modernen Informations- und
Kommunikationstechnologien leiten
soeben einen neuen, tiefgreifenden
Wandel der Informations- und Kom­
munikationsstruktur in unserer Gesell­
schaft ein - und damit der Gesellschaft
selbst.

Es ist dies eine Änderung der Kom­
munikationskultur, die in ihrem Aus­
maß durchaus mit dem Wech el von der
Sprech- zur Schriftkultur zu vergleichen
ist, der in Europa vor zweieinhalb
Jahrtausenden stattgefunden hat.

Vor der allgemeinen Verbreitung der
Schrift als Informations- und Kommuni­
kationsmittel war unsere Gesellschaft
I?ri mär sprachorientiert: Mündliche
Uberlieferung, gesprochene Handlungs­
anweisungen und ein hoher Stellenwert
des Bildes bestimmten die Kom­
munikationsstruktur. Im 5. und 4. Jahr­
hundert v. Chr. hat sich in der antiken
Welt binnen zweier Generationen ein
Medienbruch vollzogen, der von den
Zeitgenossen bewußt (und durchaus kri­
tisch) wahrgenommen worden ist und

schafter ist Information "Wissen in
Aktion" [5].

Informationswissenschaft
Zwischen den "Informationssystemen"
in einer Gesellschaft und der Gesell­
schaftsstruktur bestehen enge wechsel­
seitige Abhängigkeitsverhältnisse: Die
Größe des antiken Roms war nicht nur
durch die Stärke seiner Legionen, son­
dern vor allem durch seine Nachrich­
tenwege (damals Straßen) möglich und
begrenzt; die Entwicklung des Buches
und des Bürgertums in unserer Kultur
verliefen nicht zufallig parallel; Demo­
kratien heutiger Prägung wären ohne
Zeitungen, Rundfunk und Fernsehen
nicht denkbar.

Informatik/Telematik befassen sich
primär mit Daten, deren Verarbeitung
und Übertragung. Sie bewegen sich auf
syntaktischer Ebene: Diese Fächer
untersuchen also, wie Verarbeitungsvor­
gänge falsch oder richtig ablaufen. Hier
kann Information in Bits gemessen wer­
den.

Die Kognitionswissenschaft versucht,
Datenverarbeitungsvorgänge mit der
Wirklichkeit in Beziehung zu setzen. Es
wird die semantische Ebene angespro­
chen, bei der es darauf ankommt, ob
Daten mit der Realität übereinstimmen,
also ob sie wahr oder falsch sind. Es
geht hier nicht mehr "nur" um die Ver­
arbeitung von Daten, sondern um Wis­
sen mit Realitätsbezug.

Für die Informationswissenschaft tritt
das Problem der handelnden Personen
hinzu, die pragmatische Ebene. Es
kommt nicht mehr "nur" darauf an, ob
Wissen wahr oder falsch ist, es muß
auch handlungsrelevant sein, es muß
sinnvoll eingesetzt werden und Nutzen
bringen. Für den Informationswissen-

wissenschaft. Ihr Inhalt ist die Behand­
lung von Informationsprozessen und
-problemen in Wissenschaft, Gesell­
schaft, Wirtschaft und Verwaltung. In­
formationswissenschaft versucht also,
von sozial- und geisteswis enschaft­
licher Seite dem Begriff der Informa­
tion gerecht zu werden. Die In­
formationswissenschaft trägt damit der
Tatsache Rechnung, daß Informations­
und Kommunikationstechnik heute zu
einem wesentlichen Bestandteil des täg­
lichen Lebens geworden sind und im
Begriffe stehen, unser Wissen von der
Welt und damit die Welt selbst zu ver­
ändern [4].

Abbildung I faßt das Gesagte kurz
zusammen:

Betrachteter Aspekt Fach Gegenstand Ebene

technische Seite Informatik Daten Syntax

naturwissenschaftliche Seite Kognitionswissenschaft Wissen Semantik

sozial-, wirtschafts- und
geisteswissenschaftliche Seite Informationswissenschaft Information Pragmatik

Die heute verbreitetsten Ansätze der
Kognitionswissenschaft betrachten den
Computer als Modell für menschliches
Erkennen.

Wenn dieser Ansatz auch viele sehr pro­
blematische Aspekte hat und das
menschliche Gehirn mit einem Compu­
ter wohl nur unzulänglich erklärt wer­
den kann, hat die Kognitionswissen­
schaft damit doch wichtige praktische
Erkenntnisse gebracht. Vor allem auf
den Gebieten des ~prachverstehens und
des maschinellen Ubersetzens bzw. der
"künstlichen Intelligenz" sind Er­
gebnisse der Kognitionswissenschaft
allgemein bekannt geworden.

Die dritte wissenschaftliche Disziplin,
die etwa zeitgleich mit Informatik und
Kognitionswissenschaft entstanden ist
und Information ohne Bezug zu einem
konkreten Anwendungsfach zum
Gegenstand hat, ist die Informations-

Information ist allerdings nicht nur auf
Daten und deren Verarbeitung
beschränkt. Mindestens ebenso wichtig
ist die Übermittlung dieser Daten, also
die Kommunikation. Datenverarbeitung
und Kommunikation sind heute zu einer
untrennbaren Einheit geworden. Das
enorme Anwendungspotential von Tele­
kommunikation und Informatik wird erst
durch die Verbindung dieser beiden Tech­
niken ermöglicht. Dies hat an den Uni­
versitäten seinen deutlichsten Ausdruck in
der Einrichtung des Studiums der Tele­
matik gefunden, das an der Technischen
Universität in Graz belegt werden kann.

Bei Informatik und Telematik steht die
Realisierung von Systemen im Vorder­
grund. Dieser Aspekt hat mit der Ver­
breitung des Computers seine große
Bedeutung erlangt. Das ist aber nur eine
Seite der "Informatisierung". Die
Anwendung des Computers hat auch
dazu geführt, daß sich die Fragen nach
dem Wesen der Information, wie Wis­
sen und Erkennen funktionieren, was
Sprache und Symbole eigentlich sind,
neu gestellt haben.

Der Versuch, Information zu messen,
und ihre konkrete technische Verarbei­
tung im Computer haben dazu geführt,
daß sich weit ab von den traditionellen
Gebieten der Philosophie, der Psy­
chologie und der (klassischen) Erkennt­
nistheorie nun auch die Naturwissen­
schaften mit dem Phänomen von Wis­
sen und Erkennen befaßt haben. Die
wissenschaftlichen Disziplinen, die sich
die Erforschung derartiger Bereiche mit
naturwissenschaftlichen Methoden zum
Ziel gesetzt haben, sind Kognitionswis­
senschaft und Kognitionstechnik.
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der einen der wichtigsten historischen
Einschnitte in der Menschheitsge­
schichte gebracht hat:

Der größte Teil des Schatzes von münd­
lich überliefertem Wissen, von Mythen
und Traditionen ging verloren. An seine
Stelle trat das schriftliche Vermächtnis
von Büchern und Bibliotheken.

Diese Änderung der kommunikativen
Grundlage unserer Kultur blieb nicht
ohne weitreichende Konsequenzen: Da
uns Schrift und Buch (stärker noch als
die gesprochene Sprache) zwingen,
Gedanken in eine streng sequentielle
Abfolge zu bringen, wurde unser Welt­
bild von linearen Vorstellungen geprägt.
Die Kausalität in der Naturwissenschaft
wie auch der Zeitbegriff wurden davon
betroffen. Daß wir heute so schwer in der
Lage sind, komplexe, nichtlineare Zu­
sammenhänge zu begreifen, hängt auch
mit unserer jahrhundertelangen Prägung
durch Schrift und Buch zusammen.

Heute stehen wir wiederum vor einem
derartigen Medienbruch. Die Linearität
der schriftlichen Darstellung wird durch
"Hypermedien" aufgebrochen. Das
Wissen, das sich bisher so schön zwi­
schen zwei Buchdeckeln einsperren ließ,
verliert sich plötzlich in einem in­
ternationalen Netzwerk von Datenban­
ken.

Die Produktion und Verbreitung von
Wissen, die bisher aufgrund der relativ
geringen Geschwindigkeit der Herstel­
lungs- und Verbreitungstechnologie von
Druckwerken im Abstand von Jahr­
zehnten gemessen wurde, erfolgt jetzt
im Tagesrhythmus.

Hier setzt nun die Informationswissen­
schaft an. Sie ist ein interdisziplinäres
Fachgebiet, das sich mit den Problemen
des Umgangs mit Wissen unter den
Bedingungen zunehmender Komple­
xität und Informatisierung befaßt. Sie
versucht, die gesellschaftlichen, wirt­
schaftlichen, aber auch kulturellen Pro­
zesse zu erkennen, die sich auf Wissen,
Information und Kommunikation bezie­
hen.

Fragestellungen der Informa­
tionswissenschaft
Auf den ersten Blick sieht dieses Kon­
zept der Informationswissenschaft recht
abstrakt aus. Die folgenden Beispiele
sollen zeigen, daß hier durchaus Fra­
gestellungen von unmittelbarem prakti­
schen Interesse behandelt werden:

Ein wichtiges Aufgabengebiet der Infor­
mationswissenschaft (mit zahlreichen
Berührungspunkten zur Wirtschaftsin-
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formatik) ist das Informations-Manage­
ment. Unternehmen geben heute viel
Geld für Informationstechnologie aus:
Die Kosten werden bei Großunterneh­
men (je nach Branche verschieden) mit
5 bis 10% der Wertschöpfung angege­
ben [6]. Ist das wirtschaftlich sinnvoll?
Besteht ein Zusammenhang zwischen
Aufwendungen für Informations­
technologie und Unternehmenserfolg?
Die Antwort ist ernüchternd: im
allgemeinen, nein. Der Zusammenhang
zwischen Informationstechnologie und
Unternehmenserfolg ist keineswegs
gesichert, und wenn er nachweisbar ist,
ist er zumeist negativ: Je mehr ein Un­
ternehmen für Informationstechnologie
ausgibt, desto weniger Erfolg hat es [7].

Dieses Ergebnis zeigt, daß es heute in
der Praxis längst nicht mehr damit getan
ist, die Informationsverarbeitung tech­
nisch zu beherrschen. Ein Informati­
onssystem kann reibungslos funktionie­
ren, es kann die in der betrieblichen Pra­
xis gestellten Anforderungen erfüllen
und trotzdem nicht zum Erfolg des
Gesamtunternehmens beitragen.

Das ist in der Regel dann der Fall, wenn
mit neuer Informationstechnik versucht
wird, traditionelle Methoden der
Problemlösung nachzubilden; wenn also
neue Informationstechnologie in einem
Betrieb eingeführt wird, ohne daß vor­
her die betriebliche Organisation und
sämtliche Informations- und Kommuni­
kationsflüsse, letztlich die gesamte
Informationskultur eines Unternehmens,
neu gestaltet wurden.

Ein solches Vorgehen ist dem Versuch
vergleichbar, das Transportwesen eines
Landes nur dadurch zu ändern, daß man
Pferdefuhrwerke durch modeme Kraft­
fahrzeuge ersetzt. Ohne eine Änderung
der Straßen, der Verkehrsregeln, der Ver­
kehrsüberwachung, ohne den gleich­
zeitigen Aufbau einer Versorgungsinfra­
struktur kann ein derartiges Vorgehen
nicht zum Erfolg führen. Mehr noch: die
neuen Verkehrsmittel werden zu neuen
Geschäftsfeldern, zu neuen Betriebs­
strukturen und neuen Märkten führen.

Schließlich bringen sie eine Neubewer­
tung von Zeit, Entfernung und Ge­
schwindigkeit in unser Leben.

Dem Informations-Management geht es
also darum, sicherzustellen, daß den
Aufwendungen für Informations- und
Kommunikationstechnologie im Betrieb
auch ein entsprechender Nutzen ge­
genüber steht; daß im Betrieb ein "Infor­
mationeller Mehrwert" erzielt wird.

Zur Lösung dieses Problems ist es nicht
allein ausreichend, die betrieblichen

Informationssysteme optimal zu gestal­
ten. Es muß auch das dahinterstehende
Wissen neu strukturiert werden.

Fragen der Wissensrepräsentation und
der Wiedergewinnung von Wissen
(Information Retrieval) nehmen daher
traditionell einen wichtigen Platz in der
Informationswissenschaft ein.

och sind die meisten betrieblichen
Informationssysteme in einer Aufbau­
phase und daher relativ klein oder auf
bestimmte Abteilungen beschränkt.
Sehr bald wird die Orientierung in die­
sen Systemen jedoch an der großen
Menge und Komplexität der angehäuf­
ten Information scheitern. Dann wird es
wichtig, mehr über (inhaltliche) Alte­
rungskurven von Dokumenten zu wis­
sen, über maschinelle Methoden zur
Inhaltserschließung, über automatische
Indexierung und maschinelles Überset­
zen.

Derartige Fragestellungen lassen sich
nicht rein "technisch" bewältigen. Es
hat sich gezeigt, daß zur sinnvollen
Lösung solcher Informationsprobleme
ein Mindestmaß an textverstehenden
Systemen erforderlich ist. Sobald Infor­
mationssysterne reale Au~schnitte der
Welt abbilden (z.B. einen Betrieb),
benötigen sie zur sinnvollen Verarbei­
tung der Information auch ein Mindest­
maß an "Weltwissen". Aus diesem
Grund ist Informationslinguistik ein
wichtiges Teilgebiet der Informations­
wissenschaft. Hier besteht über Exper­
tensysteme und "künstliche Intelligenz"
eine wichtige Brücke zur Kognitions­
wissenschaft.

Der Informationswissenschaftier ist
(genauso wie der Informationspraktiker)
daran interessiert, ob und wie Systeme
in der Realität angenommen werden.
Dies bringt ihn in enge Verbindung (und
ständigen Konflikt) mit rechtlichen Rah­
menbedingungen, die durch die techni­
sche Entwicklung laufend in Frage
gestellt werden:

Einerseits ist der Informationsbereich
mit einer Reihe von bestehenden
gesetzlichen Regelungen konfrontiert:
Urheberrecht, datenschutzrechtliche
Bestimmungen, steuerrechtliche Fra­
gen (Aufbewahrungspflichten und -fri­
sten), das Umweltinformationsgesetz,
Patentrechte, etc. geben einen rechtli­
chen Orientierungsrahmen. Anderer­
seits ist der Bereich durch tiefgreifende
Rechtsunsicherheit gekennzeichnet.
Diese wurzelt darin, daß sich bisher in
unserer Gesellschaft noch keine ver­
bindliche Informationsethik her­
auskristallisiert hat.
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In den USA wird großer Wert auf "free­
dom of information" gelegt: ]nforma­
tion soll frei sein, und jede Einschrän­
kung hat besonders begründet zu wer­
den. Dieser Gedanke des freien Zugangs
zur Information spiegelt sich in üster­
reich Z.B. im Umweltinformationsge­
setz wider.

]n Europa überwiegt allerdings die
gegenteilige Auffassung. Die Daten­
schutzbestimmungen huldigen dem
Prinzip: "Du sollst nicht begehren dei­
nes Nächsten Daten". Ein Grundsatz,
der (wie viele Beispiele zeigen) seine
guten Gründe hat. Er kommt allerdings
häufig mit der Freiheit von Information
in Widerspruch.

Wir sind weit davon entfernt zu erken­
nen, in welche Richtung sich die gesetz­
liche Regelung des ]nformationszugan­
ges letztlich bewegen wird. Zur Zeit
scheint schon viel gewonnen, wenn das
Problem als solches erkannt und in der
Öffentlichkeit diskutiert wird, damit
sich allmählich eine ,,]nformations­
ethik" bilden kann.

Lehre und Forschung in
Österreich
Vor fünfzig Jahren war der Begriff der
Information kaum bekannt, der Com­
puter war (von Vorläufern abgesehen)
noch gar nicht erfunden.

Heute sind bereits mehr als die Hälfte
der Berufstätigen in ]nformations­
berufen tätig, d.h., daß ihre primäre Auf­
gabe nicht mehr im Herstellen von
Gütern oder Dienstleistungen liegt, son­
dern im Ausführen von ]nformati­
onstätigkeiten. Das hat dazu geführt,
daß der Großteil der Beschäftigten von
den Entwicklungen im ]nformationsbe­
reich direkt betroffen ist, und daß daher
qualifizierte Vor- und Ausbildung im
]nformationsbereich einen hohen Stel­
lenwert erlangt haben.

Im Bereich der Mittelschulen, ja sogar
schon Volksschulen, hat Österreich dar­
auf gut reagiert. Hier nehmen die hei­
mischen Schulen im internationalen
Vergleich eine führende Position ein.
Bei den berufsbildenden höheren Schu­
len ist zur Zeit durch die Fach­
hochschulen viel in Bewegung gekom­
men - dies bietet auch dem In­
formationsbereich gute Chancen, die
aber noch nicht ausreichend genützt
werden.

An den Universitäten gehören ]nforma­
tik und Telematik, wie erwähnt, mitt­
lerweile zu den größten technischen
Fächern: Über 6000 Studenten belegen

heute Informatik oder Telematik an
einer österreichischen Technischen Uni­
versität, dazu kommen noch einmal über
1000 Studenten der Datentechnik. Unter
den Anwendungsfächern der Informatik
erfreut sich vor allem die Wirt­
schaftsinformatik zunehmender Be­
liebtheit, die bereits von über 4000 Stu­
denten an Österreichs Universitäten
belegt wird. Dazu kommen noch
zahlreiche Studienversuche und irre­
guläre Studien, die die Anwendung der
]nformationsverarbeitung in unter­
schiedlichen Disziplinen zum ]nhalt
haben [3]. Informationswissenschaft
kann schließlich an der Karl-Franzens­
Universität Graz im Rahmen der sozial­
und wirtschaftswissenschaftlichen
Fächer belegt werden.

Bei derartig rasch wachsenden Fächern
bleibt die Personal- und Sachausstat­
tung naturgemäß weit hinter der Ent­
wicklung zurück.

Auch bei Forschungsmitteln sindjunge
Fächer, die erst ihren Platz im System
der Forschungsförderung finden müs­
sen, benachteiligt: Die Mittel, die für
"Informationsfächer" bereit gestellt
werden, stehen in keinem Verhältnis zu
den Zuwendungen, die z.B. Physik oder
Chemie erhalten.

Andererseits zwingt diese Situation
auch zu besonders enger Zusammen­
arbeit: So haben sich etwa die 12 Gra­
zer Institute, die auf dem Gebiet der
Informationsverarbeitung tätig sind, zu
einem Verein zusammengeschlossen,
der unter dem Kürzel HG (Institute für
Informationsverarbeitung, Graz) eine
einheitliche Publikationsreihe betreut,
gemeinsame Vorträge veranstaltet und
nach außen mit Veröffentlichungen
geschlossen auftritt.

Auch hat Österreich eine im Vergleich
zu seiner Größe beachtliche interna­
tionale Anerkennung in diesen
Wissenschaftsdisziplinen erreicht, die
immer wieder wichtige Tagungen in
unser Land bringt. Wer mehr über
Informationswissenschaft wissen will,
kann sich z.B. im November in Graz
beim "Internationalen Symposium für
]nformationswissenschaft: ]S] '94"
umsehen [8].
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SICHERHEITSTECHNIK
im Betrieb unterliegt steigen­

den Anforderungen. Die Durch­
führung rechtlicher Auflagen

stößt zunehmend an die Gren­
zen der Finanzierung.

SICHERHEITSTECHNIKER
verfügt über mehrjährige Praxis
als Leiter des sicherheitstechni­
schen Dienstes eines Großbe­
triebes.

• Know-how in der Zusammen­
arbeit mit dem Arbeitsinspek­
torat, der Unfallversicherung
etc.

• Strategien zur Vermeidung
von Arbeitsunfällen

• Transport gefährlicher Güter

• Umweltschutz

• Betreuung von Joint-Ventures
in Osteuropa

Für nähere Information und ein
erstes Kennenlernen wenden

Sie sich bitte vorerst an Chiffre
"Top'94" an den Verlag
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